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EINLEITUNG. 


N ach längerer Unterbrechung versuchen wir doch 
wieder troß der schwierigen Verhältnisse ein 
neues Heft herauszubringen. Dabei gingen wir 
von dem Gedanken aus, daß gerade heute, wo alle 
anderen Möglichkeiten der engeren Fühlungnahme so 
gut wie ausgeschlossen sind, ein Fahrtenblatt als Basis 
zur Aussprache der uns bewegenden Fragen nötig ist. 
Von diesem Gesichtspunkt gingen wir auch bei der 


Zusammenstellung des Heftes aus; es lag uns weniger 
daran, literarisch hochstehende Artikel zu bringen, als 
die Fragen, die für die Richtung unserer Arbeit be¬ 
stimmend sein sollen, anzuschneiden. Wir hoffen, daß 
dieses Heft überall anregend wirken und neue Wege 
weisen wird. 

Eduard Freund. Karl Ludwig Bien heim. 


BERUFSBERATUNG. 


D as Problem der Berufsberatung der jüdischen 
Jugend ist keineswegs von irgendwelchem 
öffentlichen Interesse, und trotzdem empfindet 
heute mehr denn jemals jeder Jugendliche und jeder, 
der für einen Jugendlichen Verantwortung trägt, ange¬ 
sichts der wirtschaftlichen Schwierigkeiten die Ent- 
M'heidung bei der Berufswahl als ein kaum zu lösen¬ 
des Problem. Nur ein sehr kleiner Kreis von Menschen 
folgt dabei noch jener Formel, die kurz vor dem Kriege 
erneut von einer nach „leßten Dingen" sich zurück¬ 
sehnenden Jugend aufgestellt wurde, daß dabei nur 
Anlagen und Neigung zu entscheiden hätten. Auch 
damals gab es Modeströmungen, auch damals war der 
Kampf gegen überlieferte Tendenzen keineswegs be¬ 
endet. Aber die Grundtatsache, daß nicht allein die 
akademischen Berufe erstrebenswert, sondern daß 
alle Berufe an sich gleichwertig seien, lag fest. 

Doch nicht nur die Erkenntnis des wahren Sinnes 
der Berufswahl ist vom Wirbel der Wirtschaftskata- 
itrophe hinweggeschwemmt worden, sondern zugleich 
auch jene eigentümliche Bewertung der Berufe in der 
jdischen Gesellschaft, die etwa folgende Skala hatte: 
Oberstes Ziel war der Dr. med. oder Dr. jur.; Schüler f 

! lie das Abiturientenexamen aus materiellen Gründen 
ler Väter oder wegen Faulheit (wirklicher und soge¬ 
nannter) oder Unbegabtheit nicht erreichten, begnügten 
>ah mit dem Einjährigen und wurden zumeist Kauf¬ 
leute, wobei die Branche völlig gleichgültig blieb; wer 
mdit einmal den Einjährigenschein erlangen konnte, 
der — just der wurde Handwerker, Gärtner u. ä. 
Andere Berufe kamen selten oder so gut wie gar 
nicht in Betracht (z. B. Beamter). 

Und es ist wirklich bemerkenswert, daß auch diese 
iestgewurzelte Anschauung unserer Eltern nicht stand- 
gehalten hat. Die Beobachtungen der Studenten- 
korporationen ergeben, daß von Semester zu Semester 


weniger jüdische Studenten zu finden sind. Die 
Beratungsstellen des jüdischen Arbeitsamtes und andere 
private Beobachtungen bestätigen dagegen immer 
wieder, daß die Entscheidung für handwerkliche 
Berufe sich ganz außerordentlich verbreitet hat. Daneben 
freilich wird scheinbar die große Masse aller Berufs¬ 
entscheidungen zu Gunsten des Kaufmannsberufes mit 
allen seinen Abarten gefällt. Das bedeutet, daß wir 
Juden nach wie vor uns dem Händlerberufe widmen, 
daß also die soziologische Zusammensetzung der jü¬ 
dischen Gesellschaft hinsichtlich ihrer Berufe kaum 
eine Verschiebung erfährt, daß höchstens die aka¬ 
demischen und freien Berufe wieder ausscheiden. 
Dennoch bleibt die Tatsache, daß die handwerklichen 
Berufe besser bewertet werden als früher. (Ich möchte 
bemerken, daß ich diese Beobachtungen nicht beweisen 
kann und lediglich die scheinbar vorhandenen Ten¬ 
denzen charakterisieren möchte.) 

Diese Erscheinung hat eine sehr einfache Erklärung, 
nämlich die, daß die Berufswahl fast immer nach 
materiellen Gesichtspunkten unter Berücksichtigung der 
Linie des geringsten Widerstandes erfolgt. Und wenn 
an irgend einer Stelle eine Beratung des Jugendlichen, 
entweder eine wirkliche durch eine Beratungsstelle 
oder nur durch einen guten Onkel erfolgt (sofern 
dieser nicht seinen eigenen Beruf besonders lobt), so 
werden in erster Linie die nuiteriellen Gesichtspunkte, 
in zweiter Linie vielleicht die Eignung des Jugend¬ 
lichen, in leßter Linie seine Neigungen von Bedeutung 
sein. Lust und Liebe sind Luxus geworden ! 

Bei dieser Art von Berufsberatung vermisse ich 
aber einen Gesichtspunkt, der nur gelegentlich bei 
Beratungen durch eine Berufsberatungsstelle (wie die 
des Jüdischen Arbeitsamtes in Berlin) oder innerhalb 
eines kleinen Kreises der Jugend, und hier unter 
Kämpfen, Berücksichtigung findet, das ist die Rück- 










inni stehen und wieder 
sicht auf die soziologische Gest.a^x - !rsd lc ftern .ließen 
Gemeinschaft, das ist überhaupt das Bewußtsein der 
Zugehörigkeit zu ihr und darum die Grundtatsache, 
daß diese Gemeinschaft ein Recht an dem Einzelnen,' 
und folglich auch ein Entscheidungsrecht über seinen 
Beruf hat. 

Ich brauche wohl nicht zu begründen, warum wir 
ein Interesse an der jüdischen Gemeinschaft haben. 
Aber es ist zu fragen, ob und wodurch cs überhaupt 
in unserer Macht liegt, das Aussehen unserer Gemein« 
schafl zu beeinflussen, das doch von zahlreichen 
Faktoren abhängig zu sein scheint, die nicht in unserem 
Bereich liegen. Ehe ich diese Frage beantworte, 
möchte ich kurz einiges über die soziologische Zu¬ 
sammensetzung unserer jüdischen Gesellschaft in 
Deutschland (auf diesen Menschenkreis beschränkt 
sich überhaupt dieser Aufsatz) sagen. Ich verstehe 
darunter die Schichtung nach wirtschaftlichen, beruf¬ 
lichen und religiös-weltanschaulichen Gesichtspunkten 
und die Beziehungen der einzelnen Schichten, Klassen 
oder Parteien zueinander. Es ist unmöglich, etwa 
auf Grund des Buches von Theilhaber oder der 
statistischen Untersuchungen der Gesellschaft für die 
Demographie des Judentums sich ein ausreichendes 
Bild davon zu machen, denn vor allem: alle Unter¬ 
suchungen sind veraltet, weil seit dem Kriege eine 
kolossale, noch gar nicht faßbare Verschiebung in jeder 
Richtung stattgefunden hat. Aber für unsere Unter¬ 
suchung stehen doch einige Dinge fest: 

1) Die berufliche Gliederung der Juden in Deutsch¬ 
land war früher fast unabhängig von ihrer wirtschaft¬ 
lichen Fähigkeit, d. h. ob ein Vater viel Geld hatte 
oder wenig, davon ließ er sich bei der Berufswahl 
seiner Kinder kaum beeinflussen. Heute verschwindet 
diese Tendenz durch den Einfluß der wirtschaftlichen 
Verhältnisse, wobei die Assimilation fortschreitet. 

2) Umgekehrt ist die religiöse und weltanschau¬ 
liche Stellung fast nur abhängig von der wirtschaft¬ 
lichen Fähigkeit, d. h. je wohlhabender ein Jude in 
Deutschland ist, um so weniger ist er .orthodox“, 
umso weniger interessiert er sich z. B. für Palästina,' 
Gemeindeangelegenheiten, Sozialismus u. a„ von 
Ausnahmen abgesehen, umso mehr ist für die Berufs¬ 
wahl auch der materielle Gesichtspunkt maßgebend. 

3) Der Unterschied zwischen Ost- und Westjuden 
ist abhängig von der Dauer des Aufenthaltes in 
Deutschland. Unter den zahlreichen Jugendlichen, die 
mit ihren Eltern eingewandert sind, haben sich fast 
alle derartig assimiliert, daß der Unterschied von den 
Einheimischen nicht mehr zu erkennen ist. Bei ihnen 
und noch viel rapider bei den Jungen und Mädels, 
deren Eltern erwanderten, die aber selbst hier ge¬ 
boren sind, isl die Assimilation und die völlige Ent- 
judung viel erschreckender als bei den Westjuden. 

Für die Berufswahl ist fast ausnahmslos, selbst bei 
denen, die in den Kreis der jüdischen Jugendbünde 


Bekennens: „All« is der Ewige gesagt h 
t,un und.pi'ner Rjchtun^ . Ludwig P sjnd d , ; 

materielle Gesichtspunkt en vonr. 

Um diese Sätze zu beweisen, ^ es ,^, u K;ht nur vir' 
Zeit und Platz notwendig, sondci.i vor allem aud 
grundlegende Untersuchungen. Das wäre die Aufgab 
eines Berufsamtes und die erste Voraussetzung 
für die hier erstrebte Berufsberatung. Ich wollte nr' r 
hmweisen und gebe zu, daß ich in der Bewertun:: 
mancher, häufig vorkommender Fälle, in ihrer Typ 
sierung und Verallgemeinerung vielleicht irre. 

Halten wir diese Sülze aber im Ganzen fest, sc! 
ergibt sich ein durchaus fluktuierendes Bild, in dem' 
keine Berufsschicht, keine religiöse oder weltanschau-f 
liehe Bindung, keine wirtschaftliche oder sozial' j 
Stellung feststeht, in dem Väter und Söhne, Ein-! 
heimische und Eingewandcrte durcheinander wirbeln 
Eine Tendenz nur steht fest: Das Erstreben einer 
wirtschaftlich möglichst günstigen Position. Die andere 
Tendenz, das Erstreben einer Position, die auch den ; 
Ansprüchen an Geist und Gcmiil genügt, die doch zu 
allen Zeiten im Judentum maßgebend in der gesell¬ 
schaftlichen Schichtung gewesen ist, ist sehr seilen 
für die Berufswahl aber fast garnirh! 
mehr entscheidend, selbst bei ideal eingestellten 
Menschen nicht. Das ist der unheimlichste Beweis 
für die innere Zermürbung des deutschen Judentums: 
d< nn uas Fluktuierende, das Wirbelnde darin beweist, 
daß das deutsche Judentum kein frischer Organismus 
mehr ist. Und darauf kommt es sicherlich letzten i 
Endes an, diesen Organismus, wie immer er geartet I 
sei, so zu gestalten, ihm solche Lebensbedingungen j 
zu geben, daß er sich frei und gesund entfalten kann. | 
Um dies Ziel zu erreichen, d. h. um eine „normale", j 
organische soziologische Schichtung des deutschen 
Judentums zu erzielen, muß mit allen Kräften darauf 
hingewirkt werden, die Jugend so zu erziehen und 
zu beeinflussen, daß sie ihr Lebensziel in der best¬ 
möglichen Entwicklung ihrer natürlichen Kräfte er¬ 
blickt, d. h. Berufsberatung nach dem Gesichtspunkt: 
Wahl des Berufes auf Grund von Anlagen 
und Neigungen mitRücksichtaufdasGe- j 
s a m I. w o h I. 

Ich glaube, daß in dieser Richtung eines der 
ganz wenigen Mittel zu finden ist, um langsam, aber j 
unter Einsetzung einer organischen Methode der 
jüdischen Gesellschaft ein erfreulicheres Gesicht zu 
geben. 

Die Angriffspunkte für die dazu notwendigen 
Reformen sind jene Faktoren, die die Berufswahl 
bisher und in Zukunft gestalten, nämlich Schule, 
Elferhaus und Milieu. Diese drei bilden und erziehen 
den Menschen; die Schule mit bewußter Absicht, das 
Elternhaus manchmal bewußt, das Milieu (Straße, 
Dienstmädchen, Kameraden u. s. w.) unbewußt. Ent¬ 
sprechend ist auch ihr Einfluß auf die Berufswahl, § 







heit. Nur wenjjrf ~ /«rtmgen Lebensideal wei «cfir 
ist ein Chaluz .sie j: ~ er ist imstande, den Aulbau 
eines jüdischen Gemeinwesens durchzuführen. Wer 
in Palästina, seine Renten verzehrt, mag zwar ein 
willkommenes Einwanderungselement sein ; wirtschaft¬ 
lich erobert kann das Land aber nur durch den selbst 
arbeitenden Juden werden. 

Wir sahen aber, daß das nicht genügt. Denn 
der jüdische Arbeiter allein genügt nicht, es muß auch 
der jüdische Arbeitgeber da sein, der dem jüdischen 
Arbeiter Arbeit gibt. Wir sahen aber, daß das in der 
Privatwirtschaft nicht möglich ist. Der Privatunter¬ 
nehmer, sei er Kolonist oder Industrieller, stellt die 
billigste Arbeitskraft an, der Jude ist zur Zeit nicht so 
billig wie der Araber. Es wird zwar wahrscheinlich 
in einigen Jahren die jüdische Arbeit rentabler sein 
als die arabische; in dieser Uebergangszeit, in der 
sich der Jude den neuen Verhältnissen anpassen muß, 
ist das nicht möglich. Hinzu kommt, daß für den 
Aufbau immer wieder wenig rentable Pionierarbeit 
geleistet werden muß, wie es ja auch die Bilu zuerst 
taten. Es muß aus diesen Gründen also das Allge- 
ineininteresse über das Einzelinteresse gestellt werden. 
Der Arbeitgeber müßte sich aus nationalen Gründen 
mit geringeren Ueberschiissen begnügen, und das ist 
nur als Ausnahme möglich. So mußten Wirtschafts¬ 
formen gefunden werden, die den Privatarbeitgeber 
ausschalten, und es entstanden aus natürlichen Gesehen 
wirtschaftliche Organismen, die wir als sozialistische 
bezeichnen müssen. Hier hat sich ohne Frage der 

Sozialismus als aufbauendeWirtschaftsorganisation über¬ 
legen gezeigt. Es darf aber nicht vergessen werden, 
daß es sich nicht um einen schematischen, aus Europa 
übertragenen .Marxismus* handelt, sondern um einen 
theoretisch anders fundierten, aus den Erfordernissen 
des Landes erwachsenen Sozialismus. 

Deshalb finden wir dort auch wieder nur soziali- 
.•.tische Betriebsformen, die dem inneren Charakter des 
Aufbauwerkes entsprechen. Ein staatlicher, sozialisti¬ 
scher Centralismus, wie er in der Regel in Europa 
erstrebt wird und wie ihn auch im wesentlichen der 
russische Kommunismus durchgeführt hat, ist in Palä¬ 
stina zur Zeit von vornherein nicht angebracht. Denn 
Jer Staat ist ja kein einheitlicher; in ihm streiten sich 
die jüdischen und die arabischen Interessen. Er wird 
flidit getragen von dem einheitlichen jüdischen Natio¬ 
nal willen. Deshalb finden wir kaum Spuren einer 
staatlich geleiteten Gemeinwirtschaft. Die sozialistischen 
Betriebsformen werden getragen von der jüdischen 
Arbeiterschaft selbst. 

Wir müssen uns hier mit einigen Andeutungen 
begnügen. 

Wir finden also in erster Linie die Kwuzoth. 

Das sind, rein wirtschaftlich gesehen, Produktivge- 


•) Anmerkung: Ueber den Charakter der Kwuzoth als 
uusgesagt werden. 


vos^r^aliei),* in denen sich eine Anzahl Arbeiter 
zusammenfinden zu gemeinsamer Betriebsführung 
1° ^ e t s ^wirtschaftliche und handwerkliche 
Kwuzoth Jeder der Chawerim (Genossen) der Kwuzah 
ist m gleicher Weise am Ertrag der gemeinsamen 

0,16 IWah ist ^schLse“ 

dir. Zahl der Chawerim begrenzt ist. So kann eine 
andwirtschafthche Siedelung beschränkten Umfangs 
na urlich nur lur eine bestimmte Anzahl Menschen 
Arbe.t und Ertrag liefern. Es können nicht beliebig 
viele Chawerim aufgenommen werden. Eine offene 
Kwuzah dagegen nimmt beliebig viele Chawerim auf 
Sie muß natürlich dann auch für die neuen Chawerim 
i beit schuften Eine solche offene Kwuzah ist z. B. 
der Gdud Awodah (Arbeitslegion). Der Gdud über- 

3' der r H 16 "’ Straßen ' und Eisenbahnbauten 
Er kl ’r Z r , Cn " Seine Chawerim entsendet. 
Lr kann natürlich, wenn er viele Chawerim hat, immer 
wieder neue Arbeiten übernehmen.*) 

h i ° ie ^ ei ;f schaft iiT) Ganzen hat sich nun in der 
Histadruth hakluhth (allgemeine Arbeiterorganisation) 
zusainmengeschlossen, die zwar von den Arbeiter- 
parteien - Achduth haawodah (Arbeitsvereinigung - 
oule Zion) und Hapoel liazair (der junge Arbeiter) 
getragen wird, aber doch mehr den Charakter einer 
Gewerkschaft hat, allerdings mit viel weitergehenden 
Aufgaben als eine deutsche Arbeitergewerkschaft. Die 
Histadruth hat einige wichtige Organe der Arbeiter¬ 
schaft geschaffen, durch die die wirtschaftliche Tätig¬ 
keit der Genossenschaften erst möglich wird. So 
besteht der Misrad laawodoth Ziburioth (Amt für 
öffentliche Arbeiten). Dieser übernimmt als Organ 
der Arbeiterschaft von der Regierung oder von Unter- 
nehmern Arbeitsaufträge, die dann durch Kwuzoth - 
insbesondere den Gdud - ausgeführt werden Es 
besteht lerner die Arbeiterbank (Bank hapoalim), deren 
Aufgabe es ist, den Kwuzoth Darlehen zur Beschaffung 
von Werkzeug usw. zu geben, die mit großem Erfolo 
arbeitet. Zu nennen wäre ferner eine soziale Ein” 
richtung wie die Krankenkasse (Kupath cholim). Auch 
der Maschbir, der Konsumverein in Jaffa, gehört hierher. 

Er entspricht den uns von Deutschland geläufigen 
Konsumvereinen. ö 

Alle diese Einrichtungen sind entstanden nicht 
aus theoretischer Spielerei, sondern aus eiserner Not¬ 
wendigkeit, und sie haben sich bereits bewährt. 

Meine persönliche Ueberzeugung ist, daß nur 
durch die jüdische Arbeiterschaft und die von ihnen 
getragenen Ideale und Einrichtungen das Land und 
das Volk erlöst werden kann. Nicht mit dem Schwerte 
wollen wir das Land erobern, sondern durch Arbeit 
Aber diese Arbeit muß erst durch uns erobert werden! 
Und die Eroberung der Arbeit muß schon hier in 
Lebensgemeinschaften sollte in diesem Zusammenhang nichts 










* stehen und wieder 

, « icV' ttern *ie^“r 

np viaiuth geleistet werden. Hier muß der junge Jime 

i «r Chaluziuth entscheiden, hier muß e r sein Ver- 
zur Arbeit gewinnen, hier muß ei sich die 
ttv&^sdien Kenntnisse erwerben. Und ai:l diesem 
Gebset hegt nach meiner Ansicht eine der Hauptauf¬ 
gaben ae; Jugendorganisationen. 

h seid mir hoffentlich gut gefolgt; ich könnte 
nun schließen. Ich möchte aber wenigstens noch die 
Namen von Männern nennen, die sieb um di -: Ent¬ 
stehung des Chaluzgedankens besondere Yen ienste 


* der Ewige gesajf 


Es sind 


Ludwig 

iDRT. 


rumpeldor 


Bekennens: 1 f 

erworben haben. 

Begründer des Gdud awodah, * */ei Tel Chaj 

Kampfe fiel, und A. O. Gordon, der vor nicht lan;,*ar 
Zeit in Daganiah starb, der Führer des Hapoel hazasn 
der als alter Mann ein Chaluz wurde und °* Vor¬ 
kämpfer der Arbeitsidee. 

Möge das jüdische Volk stets dieser seiner Helden, 
Helden der Arbeit, gedenken! Das Andenken der 
Gerechten sei zum Segen! Frit 5 Noack, uottia. 


ZUR BERUFSWAHL. 


Die Erziehungsfrage ist f ir die 
jeßige Gesellschaft eine Fr ige des 
Lebens oder des Todes. 

Ernest ^enan. 

Was liegt da näher, als Erziehungsfrage zum 
Berufe zu erwählen, als sein Wollen und sein Können, 
als seine Jugend und seine Kraft in den Dienst der 
jungen, heranwachsenden Menschheit zu stellen. 

So kam auch ich zu dem Berufe, und nicht um 
auch da einmal „die Nase hineinzustecken“. --- Aber 
mit dem Willen, wo Not sei, helfen zu können, mit 
Neigung und Liebe zum kleinen, bildungsfähigen 
Menschen, um dessen geistiges und körperliches 
Wachsen zu fördern und zu kräftigen. 

Ueber die Ausbildung einer Kindergärtnerin, ob 
auf Frauenschule oder Seminar, läßt sich schwer etwas 
sagen. Auf Frauenschulen ist das erste Jahr mehr 
praktisch, und erst das zweite auf Kindergarten ein¬ 
gestellt, während am Seminar Theorie und Praxis 
durch die ganze Ausbildungszeit ständig wechselt, und 
meist schon nach eineinhalb Jahren das Examen 1. 
Klasse erreichbar ist. — Das ist heute sehr beachtens¬ 
wert, und wenn materielle Gründe mitsprechen, viel¬ 
leicht vorzuziehen. Ob sonst die Ausbildung an der 
einen oder anderen Anstalt besser ist, läßt sich schwer 
entscheiden. Ich kenne aus eigener Erfahrung nur 
das Seminar. Entscheidend für die Ausbildung wird 
wohl lediglich der Aufbau der Bildungsanstalt selbst 
wirken. Es kommt hier, wie ja schließlich überall, 
sehr auf die Art der Lehrkräfte an, um die Anstalt 
bewerten zu können, — auch auf die jungen Menschen, 
die sich ausbilden lassen, um sich dem Berufe zu 
widmen. Um den Forderungen einer Anstalt gerecht 
zu werden, ist es für die Kindergärtnerin notwendig, 
daß sie nicht nur kinderlieb ist, sondern eine geschickte 
Hand hat; — etwas Begabung für Handfertigkeiten 
(Nähen, Sticken, Zeichnen etc.) müßte da sein und für 
den Beruf selbst gütiges Verstehen und ein frohes, 
aufrichtiges Wesen. — Ist die Ausbildung beendet, 
so wird es das Schwerste sein, die Anstalt zu finden 
für die man paßt, resp. die Entscheidung, ob Anstalt 
oder Familie. Hier zu entscheiden ist ganz persön¬ 
liche Sache und Neigung. Mehr .Heimgefühl“ hat man 


schließlich immer in der Familie, und auch das Wirken 
im Kleinen, bei nur einigen Kindern, ist nicht zu 
unterschä&en. 

Wer seine Kräfte der Allgemeinheit widmen will, 
wende sich natürlich Kindergärten, Erholungsheimen 
— dem Horte — zu. Gerade die Arbeit an leßterem 
dürfte den gewöhnlich am wenigsten behüteten Kindern 
zugute kommen; Kindern, deren Mütter durch Krank¬ 
heit oder aus sonstigen Gründen nicht in der Lage 
sind, diese selbst zu behüten, Kindern armer, ost- 
jüdischer Glaubensgenossen, deren Erziehung vernach¬ 
lässigt ist und denen Aufsicht und Körperpflege sehr 
not tun, die zu Hause körperlich und geistig ver¬ 
kommen würden. —* Materiell stellt sich die Kinder¬ 
gärtnerin privat ja immer besser. 

Unsere, aus jüdischem Wohltätigkeitssinn ent¬ 
standenen Einrichtungen leiden heute infolge der Zer¬ 
rüttung unserer Währung fast durchweg bittere Not, 
und es heißt da, die Bedürftigsten soweit wie möglich 
zu unterstüßen. Das junge Mädel, das darauf angewiesen 
ist, auf eigenen Füßen zu stehen, wird sich heute am 
Horte oft das Nötigste versagen müssen. Besser 
daran sind hier wiederum die Erholungsheime. Diese 
schränken, da ein Kind, das infolge Unterernährung 
oder sonstiger Schwächen Erholung nötig hat und 
kräftiger Nahrung bedarf, eher die Zahl der Aufzu¬ 
nehmenden ein, um für die Einzelnen der Aufge¬ 
nommenen mehr aufwenden zu können. 

Sie können also etwas mehr für ihre Helferinnen 
sorgen, und diese werden in Hinsicht der Verpflegung 
wohl weniger knapp gehalten sein, was für jüngere 
Mädel besonders in den Jahren raschen Heran¬ 
wachsens sehr in Betracht zu ziehen ist. Wir anderen, 
wir kräftigeren, wir können wohl das auf uns nehmen 
und einige Zeit der jüngsten jüdischen Jugend zuliebe 
auf einiges verzichten. 

Darum mit Cäsar Flaischlen; 

„Nicht nörgeln und Schnörkeln, 
sondern lachen und machen!. 

Lisel Weßler. 








„ Zukunftshoffnung“ 

Originalholzschnitt von Hermann Fechenbach. 















































. '"ai stehen und wieder 

®'Muttern |j e fi<jp 

• «’i .-rgi- lunBtf Jüöe 

Nach Beendigung meiner Schulzeit •wu.u? -c.., 
ich schon als Kind viel Lust und Liebe zum Zeichnen 
und Malen hatte, (und es sich auch für „bessere“ 
Töchter schickt, daß sie mal sowas lernen) auf die 
Kunstgewerbeschule geschickt, um nach Meinung ver¬ 
schiedener, mir sehr wohlwollender Leute mich zu 
vervollkommnen. Diesem Wahlspruch mußte ich mich 
wohl fügen, und -so trat ich denn in die Fachklasse 
für Buchbinderei ein. Die wenigen Wochen, die ich 
dort verbrachte, zeigten mir, daß die Ausbildung für 
den, der im strengsten Sinne des Wortes praktisch 
arbeiten will, nur kleine Vorteile bringt. In der ganzen 
Zeit, in der ich in der Schule war, wurde problematisch 
versucht, das, was einem an der Arbeit eigentlich 
Freude macht, wegzunehmen. Das rein persönliche, 
das im Handwerk qualitativ doch das Beste ist, mußte 
fast immer durch die, meistens ganz schematisch, oft 
planlos durchgeführte Arbeit in den Hintergrund treten. 
Durch diese Art von Schaffenstätigkeit wurden mir 
meine ganzen Absichten vereitelt; denn ich (persönlich) 
wollte ja etwas anderes. Mein Streben richtete sich 
von Anfang an nach etwas Festem, Sicherem; d. h. 
nach einem handwerklichen Beruf, in dem man von 
mir später an Arbeitsleistung genau dasselbe ver¬ 
langen kann, wie von einem männlichen Gehilfen. 
Das zu erlangen, war mir durch die Kunstgewcrbe- 
schule unmöglich. 

Ich suchte mir deshalb, sobald es ging, eine Lehr¬ 
stelle in einer Buchbinderei; selbstverständlich in 
keinem Großbetrieb, sondern bei einem Klein-Meister, 
und obwohl ich zu Hause auf großen Widerstand stieß, 
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Während dieser Zeit lernte ich mein Handwerk 
recht gründlich und vor allen Dingen Maschinen und 
Werkzeug behandeln und lieben; so lieben, daß ich 
mich heute freue, wenn ich in die Werkstatt meines 
Meisters komme, und ich sie eigentlich alle wie ganz 
gute, alte Bekannte begrüße. Nach meiner Lehrzeit 
machte ich die Gesellenprüfung und konnte ich jetjt. 
soweit es mir möglich war, auf eigenen Füßen stehen. 
Einige Monate blieb ich noch als Gehilfe bei meinem 
Meister, und dann bekam ich sehr gute Stellungen 
auswärts. Da mußte ich nun erst recht lernen, denn 
jeder Meister arbeitet anders, und jeder hat schließlich 
doch auf seine Art und Weise Recht. Leider kann ich 
die Meisterprüfung noch nicht machen, da ich noch zu 
jung bin, doch hoffe ich bis in zwei Jahren so weit 
zu sein. 

Eigentlich habe ich Euch jetyt nur das erzählt, daß 
Ihr Euch ein Bild machen könnt, wie es ungefähr bei 
mir gewesen ist. Euren Beruf müßt Ihr Euch selbst 
wählen, doch ist jede Lehre natürlich in ihrer Art 
anders und kann ich Euch nur den einen Rat geben: 

Wenn Ihr wirklich im Sinne habt, irgend ein 
Handwerk praktisch zu erlernen, macht nur eine 
richtige Lehre bei einem guten Meister gewissenhaft 
durch. Tut jede Arbeit, möge sie Euch noch so unlieb 
sein, gern, und Ihr werdet was dabei lernen. 

Denkt immer daran: Ihr wollt Meister werden in 
Eurem Beruf. Chasak Hanne Baer. 
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Ihr wißt alle, daß heute in Palästina hinsichtlich 
der Textilindustrie noch sehr wenig getan wurde, 
obwohl die Möglichkeiten sie dort einzuführen, sehr 
groß sind. Man bedenke nur, daß die beste Baum¬ 
wolle, die ägyptische, bedeutend billiger nach Palästina 
einzuführen ist wie z. B. nach Deutschland. Zudem 
wird neuerdings in Erez Israel selbst die Anpflanzung 
von Baumwolle mit Erfolg betrieben. 

Den Textilkaufleuten, deren wir in unseren Reihen 
eine beträchtliche Anzahl haben, dürfte es mit ihren 
Materialkenntnisscn ein Leichtes sein, sich einer von 
der Reihe der praktischen Ausübungen dieser Industrie 
zuzuwenden. Ich will im Folgenden kurz die haupt¬ 
sächlichsten Ausübungen anführen Und über ihre 
zweckmäßigste Ausbildung sprechen. 

Bei der Wollenwebcrei kommt zunächst die Woll¬ 
wäscherei in Frage. Hier wird die Schafwolle vor 
allem entschweißt und entfettet. Das geschieht dadurch, 
daß man die Wolle mit Wasserglas oder Waschextrakt 
und Urin oder Amoniaksoda behandelt. Nach voll¬ 
endetem Waschprozeß wird die Wolle noch mit einer 
leichten Schwefelsäurelösung dem Carbonisierungs- 
prozeß unterzogen. Die Ausbildung in dieser Abteilung 


dürfte hier in der Hauptsache eine längere Praxi? ; 
(1—2 Jahre) bilden. Hinsichtlich der theoretischen; 
Ausbildung genügt es, wenn man den Sonderlehrgang! 
in Untersuchung von Garnen und Stoffen der Abend-, 
schule (Chemniß) belegt. Dauer des Lehrgangs ein 
halbes Jahr, meist von April bis Oktober. 

Spinnerei und Zwirnerei: Hier muß man vor 
allem wissen, was für ein Material man verarbeiten 
will; ob Baumwolle, Schafwolle, Haare, Seide oder 
sonstwas. Denn die Tätigkeit in einer Baumwoll¬ 
spinnerei ist ganz anders als die Tätigkeit einet ^ 
Kammgarn- oder Streichgarnspinnerei u. s. w. Der; J 
Ausbildungslehrgang in der Spinnerei und Zwirnerei islt r| 
genau derselbe, wie nachher bei der Weberei und 
Appretur. Zuerst immer 1—2 Jahre Praxis, danr H 
1 Jahr Webschule. Mit dieser Ausbildung ist es dann i 
jedem möglich, eine leitende Stelle in den betreffende^ A 
Betrieben besehen zu können. Staatliche Schiller jj 
wolle man den städtischen oder privaten Anstalten El 
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vorziehen. 
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interessanteste Gebiet der Textilindustrie sein. Mar; [ )( j 
darf sich durchaus nicht einreden, noch einreden lassen’ 
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Aufdruck bringen läßt. — Besonders stark tritt lih'roijfpffgen- 
leben eines Volkes dort gegenüber, wo es auf unser Gefühl 
trifft. Und dieses Gebiet ist vor allem die Musik. Ganz un¬ 
verfälscht und unbeeinflußt von Fremdem wirkt es im alten 
Volkslied. Hier wissen wir aus eigener Erfahrung Beispiele 
genug. Aber auch klassische Musik vermag noch diese Ein¬ 
drücke zu vermitteln. 

Man hat versucht, den Charakter eines Volkes durch eine 
Definition der Rasse zu erfassen. Aber dabei gelangen wir 
ins Uferlose, weil bestimmte Voraussetzungen für eine exakte 
Arbeit fehlen, eine reine Rasse nicht existiert (ebensowenig 
natürlich ein reines Volk). 

Als zweites Kriterium wäre wohl die gemeinsame Sprache 
zu bezeichnen. Sie umschlingt mit ihrem Bande alle, von 
denen sie gesprochen wird. Sie ist Verständigungsmittel und 
zugleich Ausdruck für die tiefsten und edelsten Regungen 
eines Menschen. Darum kann man von ihr aus besonders gut 
auf geistige Höhe und den Stand kultureller Entwicklung 
ihrer Träger schließen. Vergleichen wir beispielsweise ein 
mittelalterliches Sendschreiben eines deutschen Kaisers mit 
einem modernen Volksaufruf. Oder denken wir daran, daß 
die chinesische Sprache Ausdrucksmöglichkeiten hat, die, in 
ihrem tiefsten Sinn zu erfassen, heute noch keine andere fähig 
ist. Eine Sprache ist nichts Totes, nichts Starres, sondern sie 
ist organisches Leben und unterliegt damit den Gesetzen der 
Veränderlichkeit. Mit einem jungen Volke ist sie jung. Sie 
hat noch alle Fehler desselben, sie ist unentwickelt und 
knorrig und ungelenk. Ihr fehlen noch ganze Redewendungen, 
die bereits bei älteren nnd gewandelten Sprachen vorhanden 
sind. Sie kann krankhafte Veränderungen erleiden, und auch 
hier wieder läßt sie einen genauen Rückschluß zu auf den 
Zeitgeist und auf diejenigen, die sie sprechen, (les pröcieuses 
ridicules). Mit alten Völkern ist sie alt, und endlich wird des 
Volkes Untergang auch ihr Untergang. 

Wird ein altes Volk von einem jungen aufgesogen, dann 
unterliegen ihre beiden Sprachen sehr starken Veränderungen. 
Das läßt sich ganz deutlich verfolgen beim Entstehen des 
Englischen, das aus einer Mischung von keltisch und angel¬ 
sächsisch besteht mit einem sehr starken französischen Ein¬ 
schlag. Wir sehen dasselbe, wie sich beim Juden im Ghetto 
die Sprachen der Völker, mit denen er in Berührung kam, in 
seinem Munde umbogen und veränderten, und daraus das 
sogenannte Jiddisch wird, das ein verderbtes Deutsch ist, 
gemischt mit polnischen und französischen Worten und stark 
durchsetzt mit hebräischen Ausdrücken. 

Entsteht irgendwo eine neue Gemeinschaft, dann ist ihr 
erstes, daß sie ihren Dialekt zur Volkssprache erhebt. So 
geschah es in Litauen und Estland. Es sind die gleichen 
Motive, die den Schweizer veranlassen, in den Volksschulen 
nicht in hochdeutsch zu unterrichten, sondern in dem alten 
schwyzer Dütsch. (Urkantone). 

Jedes Volk hat seine eigene Sprache und in ihr hat seine 
Seele nach Ausdruck gerungen, in ihr sind alle Dichtungen 
und Sagen und Erzählungen, die von vergangenen Tagen 
sprechen, niedergeschrieben, und sie werden als köstliches 
Kleinod gehütet. Diese Aufzeichnungen, dieses vom Volke 
selbst geführte Tagebuch, ist die Fibel des jungen Geschlechts. 
Aus ihr erfährt es von seinem Ahnen und von ihren Werken, 
lernt ihre Lieder und Weisen, schöpft Wissen und Selbst¬ 
bewußtsein, und darum umfaßt das Buch jeden Einzelnen des 
Volkes. In Tagen äußerer Bedrängnis gibt es Trost, es wirkt 
erhaltend und belebend und regt an zu neuem Schaffen, zu 
Taten, die sich denen der Väter würdig anreihen. So wird 
Geschichte zu einem dritten, wesentlichen Faktor unter denen, 
die den Rahmen des Volkskörpers bestimmen. 

Ek folgt ein vierter: die gemeinsame Erziehung des 
Volkes auf der Grundlage des Gewordenen. Eine solche 
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srmO Beeinflussung des ein^ L u d w i’schen, seine bewußte» 
Gestaltung im Sinne einer Idee dcrj'jp :amtheit, die immer 
wiederkehrende Betonung des EigenUoens, die überall zum 
Ausdruck gelangt, führt unmittelbar zu festem Zusammen¬ 
schluß aller. In den Dienst der Erziehung tritt die Schule, 
die uns an die Ouellen des Volksgutes heranbringt, die die 
noch schlummernden Anlagen des jungen Menschen weckt 
und vertieft und ihm hilft, sein Ich zu finden in der Ver* 
gangenheit seines Geschlechtes. Und was die Schule einleitet 
und anregt, findet seine Fortsetjung im Leben der Familie, 
der die endgültige Ausbildung des Kindes obliegt. — Alle 
Kunst ist ein starkes Bindeglied der Gemeinschaft, weil die 
Persönlichkeit de» Schaffenden tief in ihr wurzelt, und sein 
Werk der formgewordene Ausdruck seines Selbst ist. Lo?e 
Nebeneinanderstehendes wird durch Erziehung fest zusammen* 
gefügt und einem höheren Zwecke untergeordnet. Es treten 
uns nicht mehr einzelne Personen gegenüber, sie alle leben 
in einer Idee, sind alle zu einer Einheit, zum Volke 
geworden. 

Volk ist also ein Bund von Menschen mit stark ausge* 
prägten, für sie besonders bezeichnenden Zügen, mit einer 
eigenen Sprache, einer gemeinsamen Vergangenheit und dem 
Willen zu einer gemeinsamen Zukunft, gefestigt durch die 
Bewußtheit ihrer Eigenart und durch eine dauernde Vertiefung 
derselben. 

Und Nation? Ihr Unterschied zu ihm liegt äußerlich allein 
schon darin, daß sie stets an eine ganz bestimmte Daseins* 
form gebunden ist, den Staat; dann vor allem in ihrer inneren 
Struktur. Ihren Kern bildet ein Volk, das vielleicht früher 
einmal für sich Nation war, jetjt aber erweitert wird durch 
fremde Volksteile, die entweder in großen Gruppen eingp* 
wandert »ind und sich geschlossen angesiedelt haben, oder 
vereinzelt in sie aufgenommen wurden. Diese Erweiterung 
— wir wollen sie das Supplement des Volkes nennen — kann 
von verschiedener Größe sein, und dementsprechend wird ihr? 
Einwirkung auf ihre Umgebung und das Zustandekommen 
eines gemeinsamen modus vivendi sich in ganz verschiedener 
Weise äußern. Erst die staatliche Zusammenfassung von Volk 
und seinem Supplement nennen wir eine Nation. 

Das Supplement unterscheidet sich vom Volkskörper nur J 
durch sein besonderes Wesen, durch eine eigene Geschichte . 
und möglicherweise eine eigene Sprache. Im übrigen ist er j 
in seiner Verbindung mit ihm zu einer Nation eng mit dem 
selben verknüpft. Es hat Anteil am Volksleben durch den | 
Besuch von Schulen, durch seine Pflichten und Staatsbürger- | 
liehen Rechte, durch das Miterleben der Gegenwart, und darum 
kann [man hier sehr gut von einer Schicksalsgemeinschah 
sprechen. Es ist natürlich, daß Nation nicht ein lockerer 
Gebilde ist, daß Volk und Supplement nicht nebeneinander 
herleben, sondern eines das andere beeinflußt. Aber dazu 
gibt es Ausnahmen. 

Der Grad der Beeinflussung ist in erster Linie abhängig 
von der zahlenmäßigen Stärke der einzelnen Gruppen, dann 
aber, und das ist ebenso wichtig, von ihren seelischer 
Qualitäten, ob sie noch in der Entwicklung begriffen sind, 
in aufsteigender Linie, oder sich aus degenerierten Menscher 
zusnmmensetjen, ob sie stark in ihrer Eigenart wurzeln oder ihr. 
indifferent gegenüberstehen. Daher gibt es unendlich viele 
Abstufungen und Schattierungen der aus der gegenseitiger 
Anpassung resultierenden Lebensform, Feinheiten, bei derer 
Bildung unwägbare Momente einbegriffen sind, und derer 
Entstehungsgründe wir darum nicht wahrzunehmen vermögen 
Nur wenn wir das Zahlenverhältnis in Betracht ziehen, also 
die seelischen Momente der einzelnen Volksteile ganz außer 
Acht lassen, können wir die Folgen dieser wechselseitiger j 
Einwirkung erschließen. Aus der Fülle der Vergleidhsmöglidi 
keiten greifen wir drei Fälle zur Betrachtung heraus: 






1. das V(4 ,..aer als sein Supplement; 

2. die Gleit* j/t beider Verhältnisse; 

3. das Volk ist kleiner als sein Supplement. 

Es wird angenommen, daß beim ersten und dritten Punkt der 
kleinere Teil im Verhältnis zum größeren stark gegen Null 
konvergiert. — Wie beide Gruppen in den drei genannten 
Fällen aufeinander reagieren, können wir uns an einem 
Analagon aus der Physik klarmachen. Wir wissen, daß ein 
Stein, der in die Höhe gehoben wird, plötzlich losgelassen, 
wieder nieder zur Erde fällt. Diesen Vorgang erklärt uns das 
Newton’sche Gravitationsgeseß, dessen Kern ist, daß irgend 
zwei Massen einander anziehen. Die Erde zieht den Stein an, 
das können wir feststellen. Aber die aus dem Geseß gefol¬ 
gerte Umkehrung, daß der winzige Stein auch die Erde 
anzieht, bleibt unserem Auge verborgen, kommt auch praktisch 
gar nicht in Frage, da die Masse des Steins der der Erde 
gegenüber ganz unbedeutend ist. Hätte der Stein dagegen 
dieselbe Größe wie die Erde, dann würden sich beide Körper 
im Gleichgewicht halten, und wäre er endlich größer, dann 
müßte die Erde auf den Stein stürzen. Daraus folgt für 
unseren Vergleich, daß im ersten Fall nur eine starke, äußer- 
iidi erkennbare Beeinflussung des Supplementes durch das 
Volk erfolgt, während eine umgekehrte Wirkung nicht oder 
nur schwach erkennbar ist; daß beim zweiten Beispiel beide 
Teile ein stationäres Verhältnis eingehen, sich beide in einer 
lileichgewichtslage befinden, und das hätte zur Folge eine 
Lockerung des nationalen Bandes. Und beim dritten Punkt 
würde man von einer Angleichung des Volkes an sein 
Supplement sprechen müssen. Ueber diesen drei Fällen 
sieht eine Urform, bei der kein Supplement existiert; von ihr 
wird noch später die Rede sein. So einfach liegen die Ver¬ 
hältnisse, die hier ganz schematisch gezeichnet sind, selbst¬ 
verständlich nicht, weil sich stets wichtige Faktoren hinzuge¬ 
sellen, für die es keinen Maßstab gibt, und deren Aus¬ 
wirkungen darum nur rein empirisch ermittelt werden können. 
Diejenige Form des Zusammenlebens ist die natürlichste und 
begegnet uns am häufigsten, in der der eigentliche Volksgeist 
allen für die Gesamtheit geschaffenen Einrichtungen zugrunde 
liegt. Durch ihn wird der nationalen Erziehungsarbeit eine 
bestimmte Richtung gewiesen, deren Norm das Erfassen und 
Forten t wickeln der alten Volkskultur ist. Besteht das 
Supplement als Imprägnation des Volkes oder sind die ein¬ 
zelnen Gruppen in starker Verteilung in seinen Körper einge- 
sprengt, dann wird es sich schon nach kurzer Zeit der Eigen¬ 
art seiner Umgebung angeglichen haben. Die Anpassung 
*ird dann den stärksten Grad erreichen, wenn der Wille 
zu ihr vorhanden ist und durch blutsverwandtschaftliche 
Beziehungen zwischen beiden Teilen ihre Berührungsflächen 
H-hr vergrößert werden. Seßt es sich aber aus Menschen zu¬ 
sammen, die ein tiefes Eigenleben besißen und auch räumlich 
miteinander in Verbindung stehen, dann wird eine Anpassung 
ii hauptsächlich auf äußerliche Dinge beschränken, ihr 
.Lesen aber nur schwach berühren. (Natürliche Assimilation 
ji Gegensaß zu gewollter.) So zählen z. B. die Wenden zur 
kutschen Nation, haben sich aber als ein besonderer Volks- 
iianun erhalten und sich ihre traditionellen Gebräuche be¬ 
wahrt. Ebenso gehören zu ihr die in Deutschland angesiedelten 
Hugenotten, aber sie sind nicht Angehörige des deutschen 
Volkes. Noch heute wird in vielen Familien das Französische 
gepflegt, noch heute besteht in Berlin ein Gymnasium, in 
Mit aller Unterricht in dieser Sprache erteilt wird, als eine 
jte Hugenottengründung. Besonders auffällig tritt uns in 
aesem Zusammenhang die Stellung der Juden in Polen vor 
Augen. Von einer Zugehörigkeit zum polnischen Volke kann 
üj gar keine Rede sein. Sie bilden eine eigene Gemeinschaft, 
üben ihre besonderen Schulen, ihre besondere Sprache, 
eigene Zeitungen, haben eine jiddische Kultur. Aber sie 


sind (Mieder der polnischen Nation (nicht alle sind Zionisten!), 
sind die Schicksalsgenossen des polnischen Volkes, müssen 
im Kriegsfälle bei der Landesverteidigung mitwirken und 
tragen alle Pflichten eines polnischen Staatsbürgers. Und 
dafür besißen sie eine eigene Vertretung im polnischen Sejm, 
sie haben ihren Minister für jiddische Jnjonim. 

Ist der Rahmen der Nation sehr weit gefaßt, d. h. sind 
eine Reihe von größeren Volksteilen, die in sich gefestigt 
sind, vereinigt, dann ist die gegenseitige Bindung nur sehr 
locker. Es tritt kein wechselseitiger, osmotischer Austausch 
ein, kein Sich-Durchdringen der einzelnen Kulturen, kein 
Aufeinander-Einstellen der verschieden gearteten Menschen. 
Eine solche Nation strebt auseinander, und äußere Anlässe 
führen leicht zu ihrer Zertrümmerung. Das wird uns klar, 
wenn wir an das heilige römische Reich deutscher Nation 
denken oder an die alte österreichisch-ungarische Monarchie. 

Der Staat ist die organisatorische Umrahmung der 
Nation. Durch ihn erst gewinnt sie Leben, ohne ihn ist ihr 
Sein undenkbar. Es gibt keine Nation, die nicht staatliches 
Gebilde wäre, dafür ist allein Beweis, daß die Begriffe Inter¬ 
nationalität in der sozialistischen Ideologie und Vernichtung 
des Staates in seiner heutigen Form sich decken. Als im 
Jahre 70 n. C. Jerusalem von den Römern erobert wurde und 
der Tempel eingeäschert war, hörte die Existenz der jüdischen 
Nation auf, denn ihr Staat war vernichtet. Das jüdische Volk 
aber lebte weiter und machte sogar ein halbes Jahrhundert 
später noch den Versuch, durch Abschüttlung des römischen 
Joches wieder zu einer nationalen Einheit zu werden. Die 
Niederwerfung des Bar-Kochba Aufstandes, und die Errichtung 
der Aelia Capitolina auf den Trümmern Jerusalems machten 
die Möglichkeit des Wiedererstehens einer Nation für jene 
Zeit zunichte. Aber das bedeutete nicht den Untergang des 
Judentums. Die einzelnen Volksglieder waren zwar nicht 
mehr äußerlich durch den Staat miteinander verbunden, 
sondern von jeßt ab nur noch durch das Band einer freien 
Gemeinschaft. 

Die Gemeinschaft verlangt, daß der einzelne völlig in ihr 
aufgeht (nicht untergeht I), verlangt das Aufgeben des indivi¬ 
dualistischen Prinzips. Verlangt es darum, weil sie nicht auf 
Autorität gegründet ist, sondern auf freien Willen ihrer Träger 
und auf Liebe. Deshalb seßt das Zustandekommen einer 
wahren Gemeinschaft ein tiefes gegenseitiges Sich-Verstehen 
voraus und volle Ehrlichkeit all derer, die sie zu bilden be¬ 
absichtigen. Sie bedeutet engste Bindung und völliges, 
geistiges und seelisches Sich-Erfassen ihrer Menschen. Das 
Leben ln der Familie ist uns ein Beispiel für die edelste 
Form der Gemeinschaft. Es ist darum unlogisch, irgendwelche 
Forderungen in ihr erzwingen zu wollen oder ihr etwa 
„Führer, um zu befehlen, Armeen, um zu dienen, insgesamt 
eine straffe, reichgegliederte Organisation“ zu geben. (Blau- 
Weiß-Geseß von Prunn). Denn Gemeinschaft verträgt keine 
äußerliche Bindung; gibt man sie ihr dennoch, dann ist 
ihr Wesen verändert. Gleichzeitig bedeutet sie die still¬ 
schweigende Einräumung, daß ein wirkliches Gemeinschafts¬ 
leben nicht existiert, daß die Menschen nicht tief ineinander 
verankert sind; deshalb suchen sie nach Formen, die außer¬ 
halb ihres Ich liegen und erwarten von ihnen die Festigung, 
die sie in sich nicht zu finden vermögen. 

Zwei Völker vor allein gibt es, die Nationen waren, ohne 
erst durch eine Vereinigung mit anderen Volksstämmen zu 
solchen zu werden: die Chinesen und die Juden. Bei den 
einen war es bewußte Fernhaltung aller fremden Einflüsse, 
die in dem Prinzip der chinesischen Mauer zum Ausdruck 
kam; bei dem anderen bildete die eigenartige Weltanschau¬ 
ung, die Form des Gottesstaates, eine natürliche Scheidewand 
zwischen den Juden und ihrer Umwelt. Und so oft vom 
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Judentum selbst der Versuch einer Angleichung an fremdes 
Wesen gemacht wurde, so oft regten sich in ihm Kräfte, die 
sich diesen Bestrebungen stark widerse^ten. Als beispiels¬ 
weise der Einfluß der griechischen Bildung eine Lockerung 
des religiösen Lebens zur Folge hatte, kam es zu einer 
Trennung zwischen denen, die Freunde des Griechentums 
waren, den Sadduzäern und seinen schärfsten Gegnern, den 
Pharisäern, die schließlich der hellenistischen Bewegung Ein¬ 
halt geboten. Oder eine Parallele in der Moderne: Die 
Emanzipation der Juden in Deutschland Stühle sich auf den 
Willen zur Assimilation — genauer: auf den Willen zur Ab¬ 
legung alles dessen, was den Juden von seinem christlichen 
Mitmenschen unterschied, ln ihren Extremen erstrebte diese 
Richtung eine Verschmelzung von Judentum und Christentum. 
(Friedländer). Sie schuf den Boden, auf dem später als 
Gegenbewegung der Zionismus erstand, der sich prinzipiell 
der Assimilation entgegenstellte. — ln China und Juda fehlte 
das Supplement zum Volke, weil äußere oder innere Ursachen 
seine Bildung verhinderten, während andere Nationen schon 
bei ihrem Entstehen dazu veranlagt waren, ein solches auf¬ 
zunehmen. In diesen beiden Fällen liegt nun der Unterschied 
zwischen Volk und Nation allein in dem staatlichen Ueberbau 
und den daraus entspringenden politischen Funktionen der 
Volksgemeinschaft. Juda als Nation ist untergegangen, nur 
China hat sich in seiner Abgeschlossenheit erhalten und ist 
von Fremden fast unberührt geblieben. Aber darum zählt es 
nicht als ein Staat in modernem Sinne; denn es hat nur 
geringen Anteil am allgemeinen Verkehrsleben. Es ist altes 
Kulturland geblieben und hat nicht Schritt gehalten mit der 
Entwicklung der Zivilisation, fl io der heutigen Zeit ihr Ge¬ 
präge gibt. 

Der jüdische Staat und die Nation, die ihn ausfüllte, sind 
nur noch lebendig in der Geschichte der Vergangenheit. 
Judentum aber besteht bis auf den heutigen Tag, verteilt 
über die ganze Erde, „verstreut und versprengt“. Was ist 
Judentum? Oder besser: Was ist es uns, uns im Bund, nach¬ 
dem wir seit Frankenberg eigene Wege beschritten haben? 
Es gibt drei große Richtungen im Judentum: die eine, die es 
als Religion erklärt, es in eine Reihe stellt mit Christentum 
und Islam und Buddhismus; die andere, die es national 
auffaßt, sich zum Nationaljudentum bekennt, die einen 
jüdischen Staat will, so wie es einen deutschen und fran¬ 
zösischen und englischen Staa»t gibt; und die dritte, die 
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Bekennens: * * _ _ 

misrachistisdie, die den jüdischen ^ w - s t a a t wünscht im 
Lande der Väter, die eine Renaissam?Xes klassischen Juden¬ 
tums erstrebt. Die religiöse und nationaljüdische Sektion 
setjen sich im wesentlichen wieder aus je zwei Komponenten 
zusammen. Bei der ersten unterscheidet man Orthodoxie und 
Liberalismus, bei der zweiten zwischen Zionisten und National¬ 
juden, die einen jüdischen Staat nicht in Erez Israel wollen, 
sondern in einem anderen Lande. (Zangwill). Für uns ist 
Judentum die enge, unlösliche Verbindung von Religiösem 
und Volklichem. Wir wollen nicht irgendwo einen jüdischen 
Staat, nicht die „Projizierung der europäischen Umwelt au? 
jüdische Verhältnisse“ in Palästina, sondern wir wollen, daB 
es wieder jüdische Kultur gibt, daß sie entsteht an der Stätte, 
mit der uns eine jahrtausendalte Geschichte verknüpft, und 
wir wollen, daß die Träger dieser Kultur wieder ganze Juden 
sind, Menschen, die in sich gefestigt, den verschütteten Wee 
zu unseren großen Traditionen zurückgefunden haben und die 
wissen, daß zu ihnen gesagt wurde: „Ihr sollt mir sein ein 
Volk von Priestern und ein heiliges Volk.“ Unsere Beschließunc 
bedeutet Stellungnahme zum Judentum, bedeutet, daß wir in 
ihm mehr sehen als eine Religionsgemeinschaft und mehr 
sehen als eine Nation, daß es für uns wieder das Gottesvolk 
ist, dem die Lehre der Wahrheit gegeben wurde und in 
dessen Mitte gepflanzt ist ewiges Leben. Aus dieser Ein 
Stellung erwächst uns die Pflicht, mitzuschaffen am Bau einer 
solchen jüdischen Volksgemeinschaft, der wir durch unser 
Bekenntnis alle als Glieder angehören, die Pflicht einer ehr 
liehen und ernsten Arbeit; Arbeit an uns selbst, an unseren 
Mitmenschen und an unserem Judentum. Bei der Erfüllung 
dieser Aufgaben und bei unserem Zusammenleben im Bund' 
leite uns immer der Grundsaft: 

„In necessariis unitas, 
in dubiis libertas, 
in omnibus caritas.“ 

Kurt Fei beimann, Düsseldorf. 


Wir drucken diesen Artikel ab um noch einmal zu der 
Frage der „jüdischen Volksgemeinschaft“ Stellung zu nehmen j 
und hoffen, daß nunmehr dieses Problem, wenn auch nicht 
geklärt, doch so ausführlich wie nur möglich, behandelt ist. 
sodaß seine Erörterung gegenüber der jüdischen Arbeit in den 
Hintergrund treten kann. E. F. 


ZUM HEBUÄI3CHLERNEN. 


Der Weltkrieg und die nachfolgenden Revolutionen in 
Rußland, Deutschland usw. haben bei vielen einen Raum ge¬ 
schaffen fiii die verschiedensten revolutionären Bewegungen. 
Nicht etwa, daß diese Ideen ihre Geburtsstunde im Novem¬ 
ber 1917 (Revolution der Bolschiwiki) oder einer ähnlichen 
Zeit hätten, aber die wenigen, die schon vorher Kommunisten 
und so weiter waren, erhielten neuen Zulauf. 

Bald aber trat leider eine allgemeine Erschlaffung ein. 
Das Bürgerliche im Menschen verlangte nach Ruhe und nur 
wenige ganz Radikale blieben ihrer (erfolglosen) Sache treu. 

Ganz so geht es dem Zionismus, der Krieg, die Balfour- 
Declaration (November 1917) und die Revolutionen öffneten 
Schranken und 1919 konnten wii mit Stolz sagen, daß große 
Teile des Weltjudentums sich zu unserer Idee bekehrt hatten. 
Der Rückschlag blieb nicht aus. Die zionistischen Forder¬ 
ungen wurden negiert. Nicht nur, daß eine Massenflucht aus 
der Partei stattland, in unsern eigenen Reihen gab und gibt 
es Feinde unserer Sache. Wenn ein Glied unseres Volkes 


sich versündigte, erbat man Gottes Rache auf die Feinde 
Israels, sie, die in unsern eigenen Reihen unser Volk be¬ 
kämpfen. Ein ehrlicher Antizionist mag hingehen, ein Wolf 
im Schafskleid ist unser Verderb. 

Der Zionismus erstrebt Erez Israel, d. h. ein jüdisches 
Land, d as jüdische Land. Beide Worte verlangen eine gleich 
mässige Betonung. Wer das „Jüdische“ übersieht, verschuldet 
sich gegen das Land, gegen den Aufbau. Eins ohne das 
andere ist sinnlos. 

Wenn man für den Zionismus ein Motto haben wollte 
fände man cs wohl am besten in dem berühmten Schlußsa^ 
aus Echa. 

Es genügt nicht, daß wir uns zurückführen lassen, dnfl S 
durch einen glücklichen Zufall, der Völkerbund uns Palästina ; 
zuwarf, wir müssen tätig zuriickkel m. „Noschuwoh“ muP j 
seine Erfüllung finden. Der Zionismus verlangt Auswander¬ 
ung nach Palästina aber vorherige Umkehr in uns, Erneuerung , 
des eigenen Menschen zum Jüdischen. 










Palästina als eui Land aufzubauen, ist sinnlos]' 

Aber auch für G. diarbeit muß man Kenntnis um da» 
Jüdische haben. Es kann nur Kopfschütteln erregen, wenn 
Jungen oder Mädchen sich groß als jüdische Jugend hin¬ 
stellen und gar - horribile dictu - führen und Heimabende 
machen wollen, die selbst noch ganz brav und bescheiden 
lernen sollten. 

Zu seinem Volk kommt man nicht durch schöne Programme, 
Beschlüsse, Schwärmereien, Sammlungen (deren Wichtigkeit 
nicht herabgeseßt werden soll), zu seinem Volk kommt man 
nur durch das, was immer durch die Jugendbewegung ver¬ 
nachlässigt wurde: innere Arbeit, Intensivierung des eigenen 
Ich, Verzicht auf großsprecherische Aussenarbeit. Wie ein 
erwachtes Kind sich in seiner Umgebung umsieht, so soll ein 
erwachter Nationaljude sich in seinem Volke umsehen, auf¬ 
merksam und bescheiden Wege zum Volkstum suchen. Denn 
nur durch Erkenntnis kommt man zur Mitarbeit, nur durch 
Kenntnis der Wahrheit vermeidet inan das Mitläufertum. 
Der Zionismus ist auf dem Hund, und wir können und dürfen 
uns weitere Schädigungen durch oberflächliche Ja-Sager nicht 
gefallen lassen. 

Die Blau-Weiß-Erziehung gipfelt darin, den halbreifen 
Jüngling sagen zu lassen: „Ich will nach Palästina !* eine 
zionistische Erziehung sollte darin gipfeln, daß man 
tragt: .Darf ich nach Palästina?“ 

Und was kann Galutharbeit anderes bezwecken, als In¬ 
tensivierung der Kultur ? Was hat unser Volk von einem 


^prcdieti lernen, sondern Literatur. Geht also ruhig zum 
Rabbiner und lernt bei ihm Thenach. Sprechen soll überhaupt 
erst später kommen, denn zu frühe Anwendung des spär- 
Iichen Könnens verflacht und trübt den Blick für das zu 
Lernende. Man muß die krankhafte Sucht, alles Gelernte zu 
zeigen und anzuwenden, zurückdrängen. 

„ c f Wef debraisdl lernt - nur u "> sprechen zu können, mag 
es tun mit unseren Forderungen hat er nichts zu tun. Man 

auf hebräi l dlSd,e n i d “ ke " nen> wenn ,nan den schönen Saß 

ein b T , Sage ", a " n: ” Wenn ldl Hu '^r habe, esse ich 
ein Butterbrot mit Käse.“ Hier ist nicht der Ort, auf die 

S^-r Z r hen ' die * iC " bei ZU ,rühe,n S ‘ Jred,en einstellen. 
Aber jeder, der emige Kapitel Thenacl. kann, weiß, wie schwer 

der richtige Gebrauch der Synonyma, die riditige Saßstellung 
wanden sein DaZU mUß man in der Literatur be- 

Ich komme zu praktischen Vorschlägen. Zuvor zwei kurze 
SS*. Cd. gleich vor.Sc ™ 

fL ? p,e1, das ,mmerhln einigen Erfolg gehabt hat- 

Eine andere erfolgreiche Methode (abgesehen von Unter- 

£“:: r Nüance V ° n diCSer) is * nidd bekannt. 

s i „ Udl £ e sagt, daß es eine andere Art nicht gibt, 
ci n wäre es, wenn in diesen Blättern bald andere Vor- 

id, sdbsfn" a h H W n rden - Femer habC idl zu bemerken, daß 
£ßSh t durdlaus Sdlü| er und Anfänger bin, und nur 
deßhalb hier spredie, weil es kein Berufener tut. 


üaluth, das ohne jüdisdie Werte hinvegetiert, ganz nadi Art 
der Assimilationsepodie der Mendelsohn-Epigonen? 

Die zentrale Forderung desJJWBsollte lauten: „t'sdiuwoh- 
Umkehr, Rückkehr, Buße!“ Man kann nidit von jedem ver¬ 
langen, dass er in das Judenland zurückkehrt, denn dahin 
gehören nur die ganz Treuen, Entschlossenen, man kann aber 
von jedem Mitglied eines sidi jüdisdi nennenden Bundes ver¬ 
langen. daß es ernste Schritte zur Rückkehr zum Juden¬ 
tum niadit. 

Es gibt gar mandien Weg zum Volkstum. Hier sei nur 
die Rede von dem widitigsten: Hebräisch. 

.Wir müssen Hebräisch lernen“, das ist das A und O alles 
iu Sagenden. Hebräisch ist der Schlüssel zu allem Uebrigen. 
Ohne Hebräisch kann man nie zur tiefen Kenntnis des Volks- 
stsens (denn wo sollte es sich klarer spiegeln als in der 
apradie?), nie zur jüdischen Literatur (und damit zum Geseß 
aml zur Geschichte) kommen. 

Die deutsch^ üdische Jugend muß wieder erfahren, was 
.emen heißt, sie soll nicht Hebräisch lernen (wie irgend 
«ne Sprache), sondern sie soll Hebräisch lernen. 

Jeder kennt die berüchtigten Sprachkurse, die zweimal 
wöchentlich tagen und ohne Ergebnis nach drei Monaten zer- 
iillen. Zum Lernen gehört mehr als zwei Wochenstunden. 
Gerne gebe ich zu, (Haß ein Anfänger nicht allein arbeiten 
uim und auch nidit soll. Aber nadi einem Monat kann bei 
»irklicher Intensität dieses Stadium überwunden worden sein 
Allerdings muß man einiges opfern, aber ohne Opfer geht es 
eben nicht, und in allen Gebeten, in denen um Wiederaufbau 
gebetet wird, heißt es: „Und dort wollen wir Opfer bringen!“ 
rüngt für einige Monate alles an den Nagel, laßt Euere All- 
gemeinbildung in den Augen des Bürgers in den Hintergrund 
utten, lernt, lernt, lernt! 

Nun werdet Ihr sagen, ihr habt keine Gelegenheit zum 
.ernen, das trifft nidit zu. ln vielen Orten ist ein Lehrer, 
)der wenigstens jemand, von dem man etwas lernen kann! 
bestenfalls ist das ein zionistischer Westjude, denn bei West- 
jden kann der Deutsche besser lernen als bei Ostjuden 
♦dilimmstenfalls der Rabbiner. Ihr sollt ja gerade nidit 


haho ,.n i i ^enrerin Kennen gelernt 

habe, und nadi der idi unterridite, baut sich auf dem Grund- 

baß auf: „Zwei Woclienstunden genügen nur dann, wenn 
der Lernende bald in der Lage ist, allein weiter zu kommen, 
um einige Stunden jeden Tag mit Hebräisch auszufüllen.“ 


Deshalb beginnt man - bei Aelteren - mit Grammatik 
ie iür manche ein notwendiges Uebel ist. Man kann in 
zwanzig Stunden damit fertig sein. Eine kurze, von mir 
auf Grund der verschiedenen Kurse ausgearbeitete Grammatik 
kann ich demnächst zur Verfügung stellen. 

Daneben geht — möglichst von der ersten Stunde an — 
die Lektüre. Da man im Anfang nur punktierte Textebrauchen 
kann, ist die Auswahl auf Gebetbuch und Thenach beschränkt 
Als erstes empfiehlt sich SchTna, das Tischgebet, Ruth, Jona 
oder Jehoschua. Es ist sehr wichtig, die richtige Auswahl 
zu treffen, da nur von dein Interesse der Lernenden Wert 
und Fortbestand des Kurses abhängen. 

Aus diesem Grunde lasse man möglichst die Hände von 
allen Lehrbüchern, besonders vom Rath, der aus vielen an¬ 
deren Gründen (z. B. wegen seiner Einstellung lediglich auf 
rasches und falsches — Reden) zu verwerfen ist. 

Möglichst lerne man in winzigen Kursen, damit man alle 
Wünsche und Fragen weitestgehend berücksichtigen kann. 

Sowie die Grammatik erledigt ist, lese man unpunktierte 
Texte (etwa Sch wiliml) und lasse das Gelesene mit Vokalen 
abschreiben. Dadurch wird der Schüler schnell sicher und 
kann selbständig weitergehen. Von Anfang an lerne man 
auswendig, etwa Jona Kap. 2 L’ cho daudi, Jesaja Kap. 10 
Jeremia Kap. 31 oder ähnliches. Vokabeln sind sorgfältig zu 
lernen. 


Es ist gleichgültig ob man aschkenasisch oder sephardisdi 
lernt. Umlernen kann man schnell. Sephardisdi hat den Nadi- 
teil, daß wenig Leute das Kamez katan kennen. 


Ein besonderes Kapitel sind die hebräisdien Heimabende. 
Da kommt inan im Kreise seines Bundes zusammen, liest 
und bespridit irgend einen passenden Text. Natürlich muß 
einer dabei sein, der über das erste Stadium hinaus ist. Auf 
diese Weise kommt das Hebräisdie in den Mittelpunkt der 
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Bundesarbeit, und nur dann kann es die Rolle Spielen, 'die 
ihm zukommt. Dann kann der Jung-Jüdische Wanderbund 
seinen Namen mit Recht tragen* 

Wer bis hierher gelernt hat, weiß, wie er weiter lernen 
soll. Ich bin am Ende. Es ist aber jeßt nicht damit getan, 
daß Ihr mir Recht gebt, sondern Ihr müßt schaffen. Wege 
wißt Ihr jeßt, und wer ehrlich will, wird es können. Vieles 


* v*'“ *• /: 

1 wieder bekennen wige gesa 

ist nicht gesagt worden und vitvd w^ngedeutet, denn aH 
Fremder kann ich Euch nicht alles * was zu sagen wärt 
Aber von der Zahl und Art der Zuschriften hängt es ab, & 
ich einen zweiten Artikel folgen lasse. 

Frankfurt a. M., Baumweg 53 


Carl Cohen. 
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